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Donner ſchwoll an. Eine ſchwarze, ziſchende Maſſe ſchob 
ſich an ihm vorbei und verwandelte den Bahnſteig mit einem 
Schlag in einen lärmenden Jahrmarkt. Der einfahrende 
Zug öffnete ſich an hundert Stellen zugleich und ſaugte 
Menſchen ein. Rufende, haſtende, lachende, weinende Men⸗ 
ſchen, die durcheinander wirbelten, hier und da durch die 
unbeirrbare Ruhe eines breiten grünen Gepäckträgerrückens 
gehemmt. 

Martin erwachte aus ſeiner Verwirrung, zwei feſte 
kleine Arme preßten ſich um ſeinen Nacken. Mogis Stimme 
war in ſeinem Ohr: „Laß doch, Martin, es iſt ja alles gut 
geworden. Was denkſt du noch nach. Hätteſt auch ſo ge⸗ 
wonnen. Nur — ich wollte nicht haben, daß der dir den 
Weg noch ſchwerer macht!“ 

Sie ſtand vor ihm und ſah ihn mit flackernden Augen 
an als habe ſie ihm etwas abzubitten. 

Er verſtand nicht, aber er hatte das unbeſtimmte Gefühl, 


daß er ihr noch viel mehr zu danken hatte, als er im Augen⸗ 


blick erfaſſen konnte. 

„Da iſt Dr. Lo“, rief ſie, „ſicher iſt er das!“ 

Aus einem herabgelaſſenen Schlafwagenfenſter winkte 
ein lächelnder gelber Herr. 

Martin wiſchte ſich haſtig über das Geſicht, das unter 
Mogis Berührung ſeltſam feucht geworden war. Dann 
packte er ſeine beiden neuen Lederkoffer. „Komm ans Fenſter, 
Mogi!“ — a 

Sie ging ihm langſam nach. Unter ſeinem Abteil blieb 
ſie ſtehen. Der Chineſe war nicht mehr am Fenſter. 

Sie ſtarrte auf den dumpfen grauen Beton, auf dem ſie 
ſtand. Eine große lähmende Müdigkeit hatte ſie befallen — 
Nun war es heraus, was ſie ihm nicht hatte ſagen wollen. 
Er hatte gefragt, und ſie mußte antworten. Sie hatte alles 
bei ſich behalten wollen, Martin ſollte nichts merken, nichts 
von Eppo Wyngarthen, nichts von dem Schmerz, der mit 
der Trennung jäh über ſie kam. Er ſollte froh und unbe⸗ 
ſchwert in die Ferne fahren. 

Und nun hatte ſie es doch ausgeſprochen, und es hatte 
die Spannung der letzten Tage, die Faſſung der letzten 
Stunde zerbrochen. Sie war nur noch ein hilfloſes kleines 
Mädchen, das mit hängendem Kopfe gegen die Tränen 
kämpfte. 

Plötzlich fühlte ſie ſich von zwei kräftigen Armen in die 
Höhe geriſſen. Martins Geſicht ſtand groß vor ihr. Er 
küßte ſie ſcheu auf die Stirn. Seine Stimme ſchlug nicht an 
— flüſterte: „Ich danke dir, Mogi, — ich danke dir — für 
alles!“ Sie grub die Zähne in die Lippen und lächelte Sur 
einen feuchten Schleier. 

Der Ruck des anfahrenden Zuges riß an ihnen. Martin 
ſtellte ſie behutſam auf den Boden des Bahnſteigs zurück. 

In ſeinem Geſicht war die Zukunft. 


Unterbaltungs-Beilage 
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Bromberg, den 6. Oktober 1931. 


Sie wandte ſich raſch ab. — Mit dieſem Bild im Herzen 
konnte man weiterleben. — — 


XIX. 


Für die meiſten Menſchen iſt ihre Art, auf einen neuen 
Tag zu reagieren, bezeichnend für ihre Auffaſſung vom 
Wert des Lebens. n 

Eppo lernte in dieſen Wochen das Leben von einer 

Seite kennen, wo es am dunkelſten war. — Und doch er⸗ 
wachte er jeden Morgen mit einem Gefühl friſcher drauf⸗ 
gängeriſcher Unternehmungsluſt. 
9 Mit einem Gefühl, das um ſo viel ſchöner war als ſein 
Erwachen in vergangenen Tagen, wie der Hunger ſchöner 
iſt als das Sattſein — vorausgeſetzt, daß man Ausſicht hat, 
ihn zu ſtillen. 

Und dieſe Ausſicht war in weiteſtem Maße vorhanden! 

Von dem Augenblick an, wo er durch Mogis energiſches 
Klopfen an die Wand geweckt wurde, war dafür geſorgt, daß 
er abends mit der nötigen Rückenmüdigkeit wieder in ſein 
Bett ſank. — Der Dienſt bei Walrond war anſtrengend, 
aber Eppos prächtig durchgearbeiteter Körper hielt ſtand. 

Bedrückend war nur das tägliche Erleben an den Fahr⸗ 
ten zu den Heimarbeitern. 

Es gab wohl kaum eine Tätigkeit, die tiefer in die 
Troſtloſigkeit menſchlichen Daſeins hineinleuchtete als die⸗ 
jenige, die Mogis geſchickter Schachzug ihm auferlegte. — 
Wie auf einem kinematographiſchen Bildͤſtreifen rollten täg⸗ 
lich vor Eppos Augen bei ſeinen vierzig bis fünfzig Beſuchen 
kleinſte belangloſe Nichtigkeiten des Elend ab, die ſich zu 
einer beklemmenden Symphonie in Grau vereinigten. 

Er ſah die Frau mit dem kranken Kind, die ſich die 
Finger wund und die Augen blind nähte, damit der Mann, 
der abends nach Hauſe kam, ihr das Geld fortnahm und es 
vertrank. ä 

Er ſah das junge Mädchen, das ſich in der feuchten Woh⸗ 
nung vor rheumatiſchen Schmerzen krümmte und ſich nicht 
getraute, eine Stunde am Tage von der Nähmaſchine fort 
in die Sonne zu gehen. Denn es war Hochſaiſon, und ſie 
mußte fünf Waſchkleider am Tage nähen. Sonſt war ſie 
nicht zu gebrauchen, und ſie hatte drei kleine Geſchwiſter zu 
ernähren. 

Eppo ſah die Tragödie der Heimarbeit mit ihren 
tauſend Abarten. Er atmete in den entſetzlichen Löchern, 
die ſich Wohnungen nannten, Geſtank, der ſich Luft nannte. 
Er hörte nichts wie Stöhnen und Klagen, und doch lebten 
die Menſchen alle — bis ſie ſtarben. 

Manchmal ſaß hinten auf ſeiner ſchweren Maſchine ein 
junger Mann mit einem völlig unmotivierten Schnurr⸗ 
bärtchen. — Sie nannten ihn Monierer. 

Er konnte nichts dafür — er tat nur feine Pflicht, 
wollte tüchtig ſein, vorwärtskommen — aber Eppo ver⸗ 
ſpürte oft Luſt, ihn in tollſter Fahrt vom Rad zu werfen. 

Wenn er mitkam, waren die Tage noch grauer als ſonſt. 

Hier wurde der Pfennigpreis noch heruntergedrückt. — 
Dort mußten zwölf Seidenroben unbedingt bis morgen 
fertig werden. Die Frau hatte Waſchtag — die gemeinſame 
Waſchküche war erſt wieder in vierzehn Tagen für 
Es fehlte an ſauberen Windeln für das Baby. 


— 


* 


— 


Hier war die verſprochene Prämie für Akkordarbeit 
nicht bezahlt worden. — Dort kam ein Arbeiter nicht mit 
dem zugeteilten Stoff aus und wurde beſchuldigt, für ſich 
etwas beiſeite gebracht zu haben. 

Eppo ſprach nicht viel mit ſeinem Begleiter. Er ſtand 
auf ſeiten der Heimarbeiter und fühlte genau wie ſie den 
Feind in ihm. i 

Gewiß, der Mann mit dem unmotivierten Bärtchen war 
nicht ſchuld an dieſen Zuſtänden, aber wie konnte er ſich das 
jahrein, jahraus mit anſehen, ohne daß er den Verſuch ge⸗ 
macht hätte, es zu ändern? — 

Eppo unterhielt ſich viel und ausgiebig mit den Ar⸗ 
beitern und Arbeiterinnen. — Die verlorene Zeit holte er 
mit ſeiner ſchnellen Maſchine wieder ein. — Er war bei 
ihnen beliebt. Beliebter als in ſeiner Firma, wo er ſich 
niemand öffnete. 

Er ſah und hörte, ſoviel er konnte. Er fammelte, 
ſpeicherte auf. 

Es ſchien ſchwer, all dem Elend abzuhelfen. Es gehörte 
ein großer, wütender Drang dazu. 

Und eine Idee. — Er würde fie finden! — — 

Und noch ein Neues erlebte Eppo. 

Das war der Zweck und Sinn des Sports! 

Die Notwendigkeit ſportlicher Betätigung lag ihm im 
Blut. — Er hatte ſich am Tage ſeines Eintritts nach einer 
Gelegenheit umgeſehen und erfahren, daß der Walrond⸗ 
Konzern einen eigenen Boxklub hatte, der dreimal wöchent⸗ 
lich in der Turnhalle einer in der Nähe gelegenen Schule 
tagte. g ; - 

Dieſer Klub Hatte ſich ſogar ſchon einen Namen gemacht, 
denn vor einem Jahr war ein Mitglied — ein junger 
Packer namens Gans — Berliner Amateurmeiſter ge⸗ 


worden. 
Eppo trat fofort in diefen Klub ein. 2 


Als der erſte Trainingsabend heranrückte, fühlte er ſich 
jo zerſchlagen und deprimiert von feiner Tätigkeit, daß er 
beſchloß, nur den Zuſchauer zu ſpielen. — Sobald ihm aber 
am Ring der wohlbekannte Geruch von geſundem Schweiß 
und dem feuchten Leder der Handſchuhe in die Naſe ſtieg, 
kam es wie ein Fieber über ihn. Er zog ſich ſchnell um, 
und ſchon als er in kurzen ſchwarzen Höschen daſtand und 
die leichten Wildlederſchuhe an den Füßen fühlte, glitt alles 
Drückende und Hemmende von ihm ab. 

Er machte einige Freiübungen, wie Robert ſie ihn ge⸗ 
lehrt hatte. Sein Blut pulſte übermächtig durch die Adern 
und prickelte wie Sekt. 

Später wurde er mit einem jungen ungeſchlachten An- 
fänger gepaart, mit dem er eine Zweiminutenrunde ab⸗ 
ſolvieren ſollte. — Der Burſche ſchlug wie unſinnig auf ihn 
los. Da Eppos Augen das ſchnelle Sehen verlernt hatten, 
trafen ihn die Schläge, und ſein Kopf begann bedrohlich zu 
brummen. — Dann aber zeigte ſich, was er von Lukſor her 
gelernt hatte. i 5 

Als fein Gegner zu einem furchtbaren Schlage aus 
holte, duckte er ſich plötzlich. — Der Hieb ging über ihn hin⸗ 
weg und riß den Schläger mit ſich. — Ehe der ſich beſinnen 
konnte, war Eppo zu ihm hingeglitten. Er zielte auf das 
ungedeckte Kinn und legte ſein ganzes Körpergewicht auf 
den Schlag. — Der Gegner ſackte zuſammen und mußte ſich 
auszählen laſſen. * . 

Alles war an den Ring geeilt. — Da man mit dicken 
Trainingshandſchuhen kämpfte, war ein Niederſchlag eine 
große Seltenheit. x } 

Die Klubkameraden ftanden um das neue Mitglied 
herum, wie die Eingeborenen einer fernen Inſel um einen 
Weißen, der an ihre Küſte geſpült wurde. Man befühlte 
ſeine Muskeln und fragte ihn hundert Fragen. 

Eppo ſtrahlte. Er badete ſich in dieſer Anerkennung 
wie in einer heilſamen Quelle. 

Hier war der Anfang zu der Befriedigung, die feiner 
harrte! Die Befriedigung eines Sieges unter gleichen Be⸗ 
dingungen, bei gleichem Einſatz! — 

Als er an dieſem Abend die Turnhalle in der Kochſtraße 
verlieh, fühlte er fo viel überſchüſſige Kraft in ſich, daß er 
den Weg nach Steglitz zu Fuß zurücklegte. 

Er hatte heute ſeinen Gegner beſiegt. 

Jeder neue Tag war ein Gegner! 

i 8 er fühlte, daß man auch das Leben beſiegen 
onnte! — — 


XX. 


Mogi hatte ein Geheimnis vor Eppo! 

Mogi empfing fait jeden Vormittag, während Eppo mit 
dem Motorrad unterwegs war, einen Herrn. 

Jedesmal, wenn Petruſchka fein Kommen meldete, 
fühlte Mogi plötzlich ihr Herz im Halſe ſchlagen. Aber fie 
verſtand ſich zu beherrſchen! 

Und ſo merkte der Herr gar nicht, daß Mogi ihn liebte. 

Es war das erſtemal in ihrem jungen Leben, daß ſie 
dieſes verwirrende Gefühl kennenlernte. — Aber die Liebe 
fand noch keinen rechten Platz in Mogis zwanzigjährigem 
mütterlichen Herzen, konnte ſich noch nicht ſo richtig ein⸗ 
niſten und breitmachen, mußte Schritt für Schritt um ihr 
Recht kämpfen. 

Und das machte Mogi unſicher. 

Sie fand nicht den Mut, zu Eppo davon zu ſprechen, 
mit dem ſie ſonſt in herzlicher Kameradſchaft alle kleinen 
und großen Dinge des Leben? zuſammen erlebte. 

Sie hatte ein großes, wichtiges Geheimnis vor Eppo. — 

Eines Tages war ein Ereignis eingetreten, das Mogi 
ſeit langem erwartete. — Ein ſehr bleicher und ſehr finſterer 
Mann war zu ihr in das blaue Zimmer gekommen und 
hatte ſich als Dr. Robert Wyngarthen vorgeſtellt. 

Mogi ſah unter feinen zuſammengezogenen Brauen. 
owei Augen, die verſchleiert blickten, weil fie voll tiefer 
Trauer waren. 


Sie ſah, dieſer Mann litt, weil er nicht aus noch ein 
wußte. — Sie fühlte, er kam nicht zu ihr mit Haß und Ver⸗ 


achtung, ſondern mit ängſtlicher, unſicherer Erwartung. 


Mogi, die fi) vorgenommen hatte, mit Eppos Bruder 
um ſeine Zukunft zu kämpfen — ſchwieg betreten, denn ſie 
ſpürte in dem anderen nicht den Gegner. i 

Sorge und Liebe zu dem Bruder ſprach aus ſeiner 
Stimme, als er ſie fragte, ob ſie etwas über den Verbleib 
Eppos wiſſe. a ; 

Mogi antwortete nicht gleich. — Sie forſchte in ſeinem 
Geſicht. 

„Trauen Sie ihm etwas Schlechtes zu?“ fragte ſie dann 
plötzlich und ſah ihn tapfer an, obwohl ſie fühlte, wie ſie 
rot wurde. l 

. Robert las die Antwort in ihren klaren Augen, die fie 
vor ihm aufgeſchlagen hatte, wie ein Buch. 

„Nein“, ſagte er, „er iſt bei Ihnen? —“ 5 

Mogi ließ den Blick fallen. — Sie ſtand auf und ſchritt 
auf die Tür zu. Dort drehte ſie ſich um. — Er verſtand, daß 
er ihr folgen ſollte. In der Diele öffnete ſie eine kleine 
Kammertür. 


Robert ſah in eine entzückende Manſarde, die ſo winzig 
war, daß das eiförmige weiße Holzbett fie fait ausfüllte. 
Die Wände und die merkwürdig gewölbte Decke, die dem 
Gemach das Ausſehen einer kleinen Kapelle gab, waren mit 
roten, grünen und gelben Blumen und Arabesken überſät. 
Über dem Kopfende des Bettes zog ſich ein ſchwarzlackiertes 
Holzregal an der Wand hin, auf dem Robert neben einigen 
Büchern und einem ſilbernen Holzlämpchen, auf einer ge⸗ 
ſchmackvollen Keramikſchale, Eppos geliebte zerbiſſene Dun⸗ 
hillpfeife erblickte. 1 

„Hier wohnt er“, ſagte Mogi. „Ich habe ihm die Kam⸗ 
mer abgetreten. Es war früher meine eigene, aber ſie hat 
ihm ſo gut gefallen.“ 

Ein Lächeln huſchte über Roberts Geſicht. — Er nickte 
wortlos. 

Irgend etwas Peinliches lag zwiſchen ihnen. 

Er ſuchte nach Worten, die nicht verletzen konnten, aber 
ſie waren banal. — Sollte er ſagen: „Nett hat er's hier, der 
Eppo?“ — So ſprach man zu einer Zimmervermieterin! 

War ſie mehr? — ; 

; Mogi zerriß die Verlegenheit, die fie fat körperlich 
purte. 

„Setzen Sie ſich bitte noch einen Augenblick drin auf den 
Diwan“, rief ſie, „ich mache Ihnen ſchnell eine Taſſe Tee!“ 

Er ging langſam, finnend in das blaue Zimmer zurück. 

Wie war das ſeltſam! — 

Er war ausgezogen, um ſeinen Bruder zu ſuchen. Nach 
fangen Tagen voll erſchreckender Fieberträume, in denen er 
in düſteren Szenerien wild mit Eppo rang, war er eines 
Tages mit klaren Gedanken aufgewacht. — Seine erſte 
Frage galt dem Brender, und die Schurig hatte ihm mit 


ſtummem Vorwurf einen Zettel vorgewieſen, den fie an der 
Tür geſunden hatte. 

Eppo war fort! 5 

Robert war ſaſſungslos. — Er verſtand den Zettel nicht, 

zefonftruierte ſich erſt allmählich, daß er wohl in der Ge⸗ 
walt des Fiebers und ſeiner Enttäuſchung die Worte ge⸗ 
ſchrieben haben mußte, die den Bruder aus dem Hauſe ge⸗ 
trieben hatten. y 
Kaum wieder bei Kräften, hatte er heute die Adreſſe 
aufgeſucht, die ihm Lilith Walrond genannt und die ſich in 
ſein Gedächtnis eingefreſſen hatte. Im Hauſe hatte er ſich 
nach einem Mädchen mit einer roten Baskenmütze er⸗ 
kundigt. — 

Er war hierher verwieſen worden und hatte den Bruder 
gefunden. In einer Atmoſphäre, die blank und warm war, 
die zu ihm paßte, wie alles, was er tat. 

Und das war das Seltſame: Robert fühlte nicht den 
dumpfen Druck von ſeinem Herzen weichen. Statt der 
Freude befiel ihn noch größere Beklemmung. 

Er geſtand ſich jetzt, daß er niemals Angſt um Eppo ge⸗ 
habt hatte. — Was er empfand, war nichts als Eiferſucht! 
— Es war die ſelbſtſüchtige Angſtlichkeit des Gärtners, der 
ſich eine koſtbare Pflanze gezüchtet hat und fie in einen 
Glaskaſten ſetzt, damit fie keiner berührt. Ja, für ſich, für 
die Befriedigung ſeines krankhaften Ehrgeizes hatte er 
Eppo gezüchtet, und in feinem Glaskaſten wäre er ver- 
kümmert — wenn nicht dieſes Mädel ihn ſich geholt hätte! 

Er durfte ihr nicht deswegen grollen, und er geſtand ſich, 
daß er es auch nicht gekonnt hätte. f 

Es ſchien ihm mit Eppos Bräuten nun einmal ſo zu 
gehen! — Der Junge hatte nicht nur Geſchmack, er hatte 
eine ſelten glückliche Hand, unter den Frauen gerade die 
Menſchen zu finden. i f 

Dieſe hier gefiel ihm beim erſten Wort, das ſie ſprach, 
beim erſten Blick, mit dem fie ihn anſah! — — 


(Fortſetzung folgt.) 


8 — —— ; 
Gleichnis von der bleichen Nothaut. 
Von Richard Euringer. \ 


In der Miſſiſſippi⸗Bar ſaßen zwei Indianer, „Augender 
Sperber“ und „Flinke Sohle“, der ſich Miſter James nennt. 
Er trug einen hellen Sakko, gelbe Schuhe, eine Armbanduhr 
und einen Strohhnt. Er trank Eiswaſſer durch ein Röhr⸗ 
chen, rauchte Zigaretten. „Augender Sperber“ ſah ihm zu. 
Der trug eine Krone von bunten Federn. Er ſaß mit dem 
Blick eines prächtigen Vogels, der ſeine Flügel gefaltet hat. 

Er ſah ihm zu, ſah ihm lange zu, der „Augende Sperber“ 
der „Flinken Sohle“, und ſagte: „Banken ſeh ich und Hoch⸗ 
häuſer, Konſtruktionen und Maſchinen, Kinos, Tempo und 
Geſchäft, Gummiknüttel und Reklame, Zeitungen und Mil⸗ 
lionäre, Tanzpaläſte und Revuen, Geld, Geld, Geld, Miſter 
James, „Flinke Sohle.“ Ich habe drei Söhne, Miſter Ja⸗ 


mes; ich ſehe dich an und ſehe mich an und frage: „Was ſoll 


ich ſie lehren? 

Sie ſind klein, ſie wiſſen noch nichts von ewigen Jagd⸗ 
gründen und dem großen Geiſt, der die roten Männer lieb 
hat. Sie wiſſen noch nichts von den Sagen ihres Stammes 
und den Stimmen ihres Blutes. Nichts von Schwur, nechts 
von Beſchwörung, von der Brüderſchaft der Gräſer und 
der Tiere und der Flüſſe. 

Freilich ſie wiſſen auch noch nichts von Banken und 
Hochhäuſern, Konſtruktionen und Maſchinen, Kinos, Tempo 
und Geſchäft, Gummiknütteln und Reklame, Zeitungen und 
Millionären, Tanzpaläſten und Revuen, nichts von Geld 
und Geld und Geld, nichts von dir, nichts von mir. Ich 
ſehe dich an und ſehe mich an und frage: Was ſoll ich ſie 
lehren?“ 

„Lehre fie gute Yankees werden!“ ſagte „Flinke Sohle“, 
der ſich Miſter James nennt. „Die roten Männer friſten 
ſich dürftig. Sie haben nicht teil. Sie ſterben aus. Die 
Nankees regieren. Sie regieren mit Banken, Hochhäuſern, 
mit Konſtruktionen und Maſchinen, Kinos, Tempo und Ge⸗ 
ſchäft, Gummiknütteln und Reklame, Zeitungen und Tanz⸗ 
paläſten und mit Geld, Geld Geld, mit Geld. Laß ſie gute 
Hankees werden! Schicke fie in die Revuen, laß ſie Millio⸗ 
näre werden! Lehre fie Geld verdienen, Geld Geld, Geld. 


„Augender Sperber“ Jet geſcheit! Mach' ihnen das Leben 
leicht! Stell' ſie auf die Tatſachen ein! Wozu willſt du ſie 
verwirren? Wozu ſollen ſie erſt noch lange von dem großen 
Geiſt erfahren, der die roten Männer lieb hat! Rotte ihre 
Sagen aus, erſticke die Stimmen ihres Blutes, heiße ſie 
ſchweigen oder lügen! Sprich doch nicht — wozu das noch! — 
von den ewigen Jagdgefilden! Nimm ſie weg von ihren 
Tieren, ihren Gräſern, ihren Flüſſen, fort von Schwur und 


von Beſchwörung, daß fie gute Nankees werden!“ 


Oder aber lehre fic, gute Indianer werden! Götzen⸗ 
diener ihrer Geldgier find die Bleichgeſichter. Sklaven 
ihrer Süchte, hoffnungslos und gottlos. 

Sieh, der rote Mann blieb menſchlich. Wie in feinen 
Sagen lebt er, hört die Stimmen ſeines Blutes, ſpricht mit 
Gräſern und mit Tieren, Bruder blieb er feinen Flüſſen. 
Heilig gelten ſeine Schwüre. Er beſchwört den Grosen 
Geiſt, der die roten Männer lieb hat. Und die ewigen Jagd⸗ 
gefilde ſind ſein Gebiet. 

Lehre ſie beten zum Großen Geiſt! „Augender Sperber“, 
ſei nicht töricht! Mach' ihr Leben nicht zum Fluche! Feſſle 
ſie an ihr Gewiſſen! Wozu willſt du ſie verſuchen? Wozu 
ſollen ſie ſich erſt in das Geldgeſchäft verlieben, in die Hoch⸗ 
häuſer und Kinos, Konſtruktionen und Maſchinen, in das 
Tempo, die Reklame, die Revuen, Tanzpaläſte und die 
Luxus⸗Sucht des Geldes. er 

Laß fie gute Indianer oder gute Yankees werden, aber 
eines laß ſie nicht: 

Schütze ſie und lehre ſie, daß ſie nicht — wie du und ich 
— ſchlechte Indianer oder ſchlechte Yankees werden, 
Zwitter, die — wie du und ich — zu dem Großen Geiſte 
beten und das kleine Geld vergötzen!“ 


Matt geſetzt. 
Heitere Skizze von Hildegard Diel. 


Die Geſchichte fängt tragiſch an, nämlich mit einer 
ſamilienpolitiſchen Kriſe. Vater Stark wollte anders als ſein 
Töchterlein. Der häusliche Regierungskurs des Geſchäfts⸗ 
mannes ſteuerte nach einem Schwiegerſohn, der mit zeit⸗ 
gemäßem Geſchick ſich ein ſicheres Exiſtenzpolſter zu ſchaffen 
verſtand. Sighild dagegen liebte einen Künſtler. 

Stark, der alle Maler als weltfremde Idealiſten taxierte, 
pflog diktatoriſche Beratungen mit Frau und Tochter. Dabei 
hielt ſich die vorſichtige Gattin als ſchwankender Mittelpuakt 
zwiſchen den Gegenſätzen — in etwas ſchiefer Mitte, denn 
auf ſeiten des Gatten war ſchließlich die Macht, das Geld. 
Sighild aber ſchloß jede Beratung mit den radikalen Wor⸗ 
ten: „Den oder keinen!“ e 

Da riß der väterliche Geduldsfaden. „Alſo zum letzten 
Male. Du fügſt dich! Ich ſchreibe dir keinen beſtimmten 
Mann vor; aber es muß einer ſein, der nicht wie dein 
Künſtler ein idealiſtiſcher Zukunftsträumer iſt, ſondern 
einer, der ſich energiſch, ſozuſagen mit Fäuſtefrechheit im 
Leben durchzuſetzen verſteht, die Zeit und ihre Konjunkturen 
zu nutzen weiß und was riskiert, um was zu erreichen. Ich 
habe mit einem ſolchen Manne nur dein Glück im Auge.“ 

Und ich habe es im Herzen, dachte Sighild. Sie wurde 
plötzlich nachdenklich. Dann ſagte ſie mit ungewohnter 
Sanftmut: „Du haſt wohl recht. Vielleicht finde ich ſo einen.“ 
Darauf machte fie eine lange Autofahrt, von der fie mit 
zwitſchernder Vergnügtheit zurückkehrte. Am Abend offen⸗ 
barte ſie dem überraſchten Vater, daß ſie ſich ſeinem Wunſch 
füge. Aber fie knüpfe eine Bitte daran. Sie wolle ihrem 
Maler als Troſt einen Auftrag verſchaffen. „Laß ihn ein 
Familienbild von uns dreien malen!“ g 

Stark, der ſich ſchon lange mit der maleriſchen Ver⸗ 
ewigung feiner Perſönlichkeit trug, fand den Vorſchlag, der 
den Künſtler gewiſſermaßen entſchädigte, ausgezeichnet und 
willigte freudig ein. 

Er gab dem Maler, der ſeine Herzensenttäuſchung un⸗ 
ter liebenswürdiger Unbefangenheit verbarg, ein paar dik⸗ 
tatoriſche Anweiſungen für das Gemälde: „Mich malen Sie 
Profil! Vielleicht mit einem Schachbrett, ich bin paſſionierter 
Spieler. Meine Frau mehr von vorn, meine Tochter zwi⸗ 
ſchen uns. Und damit das Bild noch belebter wird — ſo in 
Rubensſcher Art —, wünſcht ſich meine Tochter noch irgend⸗ 
was als Staffage darauf, was ſie beſonders liebt, entweder 
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ihren Windhund oder ihre indiſche Statue oder ſonſtwas, 
das Nähere überlaſſe ich Ihnen.“ 

Vater Stark, dem die Fügſamkeit ſeiner Tochter noch 
etwas verdächtig ſchien, wachte ſcharf darüber, daß ſie dem 
Maler niemals allein ſaß, und verhinderte auch ſonſt jedes 
unbehütete Beiſammenſein der beiden. Zu ſeiner Freude 
legten ſie auch keinen Wert mehr darauf. Maler Falk lebte 
nur ſeiner Arbeit und bewies, daß Genie Fleiß iſt. Er ge⸗ 
wann bald die Zuneigung von Frau Stark, ja ſogar das 
Wohlwollen des Hausherrn, mit dem er jeden Abend Schach 
ſpielte. Der Künſtler verlor jede Partie. Wenn Stark 
dann ſichtbar triumphierte, prophezeite der junge Mann mit 
lachendem Zorn: „Beim letzten Spiel ſetze ich Sie aber ſicher 
matt.“ 

Nach drei Wochen machten Starks, auf Sighilds Wunſch, 
einen viertägigen Autboausflug. In dieſer Zeit vollendete 
Falk ſein Gemälde. 

Am nächſten Morgen — Stark hatte Geburtstag und 
war infolgedeſſen weich geſtimmt — holte der Künſtler den 
Hausherrn, um ihm zuerſt allein ſein Werk zu zeigen. „Er⸗ 
ſchrecken Sie nicht vor der kleinen Überraſchung darauf!“ 
ſagte er vor der Tür. 

Stark trat geſpannt ein, ſah und — erſtarrte. 
drei Perſonen ſah er auf dem Familienbild vier! Kurze 
Entſetzensſtille. Danz zückte er einen Zornblick nach dem 
Künſtler und gleichzeitig die Hand nach deſſen Ebenbild, das 
auf dem Gemälde mit ihm Schach ſpielte. „Sind Sie des 
Teufels? Was — was bedeutet das?“ 

Maler Falk ſchmunzelte. „Das bedeutet die von Ihrer 
Tochter gewünſchte Staffage. Es ſollte doch etwas — 
was ſie beſonders liebt.“ 

In dieſem Augenblick ſchlang ſich von hinten ein zärt⸗ 
licher Arm um Starks empörungsſtraffen Nacken, und eine 
Stimme jubelte: „Iſt das nun nicht ein Schwiegerſohn nach 
deinem Herzen, Vater? Verſteht er es nicht, ſich mit 
Fäuſtefrechheit durchzuſetzen? Weiß er nicht die Konjunktur 

zu nutzen? Hat er nicht was riskiert, um was zu er⸗ 
reichen?? 5 
Da ſah ſich Stark mit feinen eigenen Worten gefangen. 
Und da die Kühnheit des Künſtlers auf ihn Eindruck machte 
und er ſich auf dem Gemälde außerordentlich vorteilhaft 
aufgefaßt ſah, drückte er lachend dem Maler die Hand: „Da 
haben Sie mich wirklich matt geſetzt, Sie Frechdachs.“ 


Schottiſche Anekdoten. 


Geſammelt von 
Thomas Kamppen. 


Als Sandy Me Intoſh aus Aberdeen ſich eben mit einem 
hübſchen, etwas dicken Mädchen verlobt hatte, ſchenkte er ihr 
einen ſchönen goldenen Ring. Aber mit der Zeit wurde 
ſeine Braut immer dicker und Me Intoſhs Zuneigung be⸗ 
gann zu ſchwinden. Er bat ſie, die Verlobung aufzulöſen. 
Aber ſie konnte den Ring nicht mehr von ihrem Finger 
. Deshalb mußte der arme Me Intoſh fie 

raten. N 


Statt 


E > 
In Edinburg, wo er auf Beſuch weilte, ſchlug Me In⸗ 
toſh feinem Freunde vor, gemeinſam einige Bekannte zum 
Abend einzuladen. 
w Wir wollen uns die Sache teilen“, ſagte er. „Wenn 
du für den Whisky ſorgen willſt, lade ich die Leute ein.“ 
- * 


„Sind das Ihre drei Halſpennyſtücke, die Sie hier auf 
dem Tiſch vergeſſen haben?“, fragte die Kellnerin. 

„Freilich, freilich“, antwortete Me Intoſh fiebernd, „ich 
kenne die Daten: 1890, 1901 und 1922.“ 


x 
Ein Nachbar von Me Intoſh mußte für längere Zeit ge 
ſchäftlich verreiſen und lieh ihm ſein Grammophon. Als er 
nach einem halben Jahre wieder kam und ſeinen Apparat 
zurückholte, fragte er, wie er ihm denn gefallen habe. 
5 Oh, nicht ſchlecht“, meinte Me Intoſh. „Ich habe nur 
ein Stück geſpielt.“ 


„Warum denn das? Ich gab Ihnen doch eine Menge 


Platten?“ 
„Ja, aber nur eine Nadel.“ 


„Leih mir einen Penny, Sandy“, ſagte Frau Me Intoſh, 
„ich möchte Frau Me Nab anrufen, um zu ſehen, ob ſie im 
Hauſe iſt.“ 

„Sei doch nicht ſo verſchwenderiſch. Du verlangſt ein⸗ 
fach die Nummer, und wenn das Mädchen ſie hat und dir 
ſagt, den Penny einzuwerfen, hängſt du an und kommſt wie⸗ 


der raus.“ 
* 


Als Me Intoſh einmal ein falſches Schillingſtück in eine 
Büchſe warf, wurde er von ſeiner Frau zurechtgewieſen. 
Sie meinte, daß ein falſches Sixpenceſtück auch genug ge⸗ 


weſen wäre. 
Dr 


8 fand Me Intoſh feine Frau in den Armen eines 
andern. 

„Falſches Weib“, donnerte er, „ſtelle dich hinter deinen 
Liebhaber. Ich will euch beide erſchießen!“ 
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* Himmliſche Schwerter. Am Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts erhielt Kaiſer Alexander I. von Rußland ein 
eigenartiges Geſchenk, ein 2 Fuß langes und 1% Zoll breites 
Schwert. Er war aus einem Stück Meteoreiſen geſchmiedet, 
das man in Südafrika gefunden hatte. Von verſchiedenen 
mongoliſchen Eroberern, wie Timur und Attila, berichtet die 
Sage, daß ſie Schwerter beſeſſen hätten, die vom Himmel 
gefallen waren. Man wollte dies auf die Art erklären, 
jene Waffen hätte man ähnlich wie das Schwert für Alexan⸗ 
der I. aus Meteoreiſen geſchmiedet. Daß Steine und Eiſen⸗ 
ſtücke vom Himmel fallen, war den Völkern des Altertums 


wohl bekannt. Ebenſo iſt es erwieſen, daß einzelne Völker 


fett uralter Zeit Meteoreiſen verarbeiteten. Wegen der 
Seltenheit des Matertals ſind aber ſolche Vorkommniſſe 


nur vereinzelt. Sicher war dies der Fall bei den mexika⸗ 
niſchen Indianern im Tolukatal, bei einigen Negerſtämmen 


Afrikas und auch bei den Eskimos. So erhielt Kapitän Roß 
im Jahre 1879 von den Eskimos in Grönland ein Meſſer, 
das aus Meteoreiſen beſtand. Später wurden noch mehrere 
ſolcher Dolche aus Grönland nach Europa gebracht. Wie 
Knut Rasmuſſen berichtet, verfertigten die Eskimos auch 


JSpeer⸗ und Pfeilſpitzen aus Meteoreiſen zu einer Zeit, da 


ſie mit den Weißen noch keine Berührung hatten. Man 
wollte aus dieſer Tatſache ſchließen, daß die Menſchen Sber⸗ 
haupt auf dieſe Weiſe mit der Bearbeitung des Eiſens ver⸗ 
traut wurden. Doch iſt dies unwahrſcheinlich, denn Meteor⸗ 
eiſen iſt ein ſehr ſeltenes Material. In der Neuzeit hat 
man die ganze Erde nach Meteoreifen abgeſucht, und nur in 
153 Fällen fein Vorkommen feſtgeſtellt. Das Geſamtgewicht 
der entdeckten Meteoreiſenvorräte betrug etwa 182 Tonnen. 
Für den Bedarf der Menſchheit iſt dies eine höchſt gering⸗ 
fügige Menge. So viel erzeugt ein moderner Hochofen in 


ein paar Tagen. 
* 


— 

„ Erziehung von Idealmenſchen. Eigenartige Experi- 
mente macht augenblicklich ein Arzt in Long Beach in 
Kalifornien. Der Herr Doktor hat ſich nämlich keine ge⸗ 
ringere Aufgabe geſtellt, als Idealmenſchen zu züchten. 
Menſchen, die nach jeder Richtung dem Ideal eines voll⸗ 
endeten menſchlichen Weſens entſprechen. Zu dieſem 
Zweck hat er auf einer Farm 14 Kinder männlichen und 
weiblichen Geſchlechts zuſammengebracht, die die ſorg⸗ 
fältigſte individuelle Erziehung genießen. Es befinden ſich 
unter den Kindern Amerikaner, Mexikaner, Portugieſen, 
Japaner, Indianer und polyneſiſche Neger. Wenn die Kin⸗ 
der das 18. Lebensjahr erreicht haben, ſollen ſie unter⸗ 
einander heiraten. Nach der Anſicht des Herrn Doktor 
werden die Kinder dieſer ſo ſorgfältig erzogenen und vor⸗ 
gebildeten Eltern den Typus Idealmenſch darſtellen, was 
Frank Wedekind in feinem Drama „Hidalla“ anpreiſt, ſoll 
hier alſo Fleiſch und Blut gewinnen. Der Erfolg aber 
dürfte ſehr zweifelhaft ſein. 
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